No. 4. 


1868. 
, i 


Friedrich Georg Wieck's 
Deutſche 1 


Illustrirte Gewerbeseitung. 


Herausgegeben von Dr. Otto Dammer. 
Abonnements⸗Preis: ; Inſeraten⸗Preis: 


Verlag von F. Berggold in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10. 


Halbjährlich 3 Thlr. 


Dreiunddreißigſter Jahrgang. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


pro Zeile 2 Sgr. 


Wöchentlich ein Bogen. 


— ——— — — — — u ⏑ꝑ2—ä63 —— üÜüꝛ— 
Inhalt: Die Darſtellung der Bronzefarben. Von Prof. Dr. Rudolph Wagner. — Vuttermaſchinen. Von W. Möſer. — Ueber zwei kleine Verticalhämmer der Pariſer Ausſtellung. 
Von Prof. Nühlmann. — Ueberſicht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikan iſchen Literatur: Maſchine zum Ausbeſſern der Gewebe. Von E. A. Cow⸗ 
per. — Photomikrographie, oder die photographiſche Aufnahme mikroſkopiſcher Gegenſtände. — Kleine Mittheilungen: Univerfalfleckenreinigungs-Neceſſair. Von Ed. 
Grune. — Kleine Mittheilungen von der Pariſer Ausſtellung: Fußbürſte von Kent. Teppich aus Federn. Autiers ſympathiſche Tinte. Viſitkarten⸗Preſſe von Berthier & Co. 
Amerikaniſche Stempelpreſſe. Waſſerglasanſtriche von Kailan & Gummi. Gebogener Bernſtein. Belgiſches Moiré-Buntpapier. Hoenſens Bandmeſſer. Poröſe Cylinder von 


hydrauliſchen Preſſen wieder zu verdichten. Von Borſik. 


Die Darſtellung der Bronzefarben. 
Von Profeſſor Dr. Rudolph Wagner. 

Der Abfall der Metalle und Metallegirungen beim Metallgold⸗ 
ſchlagen, die ſogenannte Schawine oder der Schabig, wird zur Be⸗ 
reitung von Farben benutzt. Auf dieſer Grundlage beruht der Be⸗ 
ſtand eines ſpecifiſch bayeriſchen Gewerbezweiges, nämlich die Faz 
brikation der Bronzefarben, welcher in einer Reihe von größeren. 
und kleineren Etabliſſements in Nürnberg und München, und einer 
noch größeren Anzahl in Fürth (14) ausgeübt wird. Die Geſchichte 
der Entwickelung der Bronzefabrikation ift nicht ñ ohne Intereſſe. Bis 
gegen das Jahr 1750 wurden die Abfälle der Metallſchlägerei nicht 
weiter verwendet, ſondern unter den Kehricht geworfen, bis ein 
Maurer in Fürth, Namens Andreas Huber, den glücklichen Gedan— 
fen faßte, dieſe Abfälle auf einem Reibſteine abzureiben und als 
Metallpulver zu verkaufen. Ein Fabrikaut von Goldpapier, Martin 
Holzinger, verbeſſerte Huber's Verfahren und brachte es endlich da— 
hin, durch geregeltes Erhitzen dem Bronzepulver mehrere Farben zu 
ertheilen. So blieb es mehrere Jahre, bis 1781 der Metallſchläger 
Conrad Pickel in Fürth in Verbindung mit dem Franzoſen Courrier 
ein goldähnliches Bronzepulver darſtellte. Gleichwohl war dieſes 
Fabrikat noch wenig geſucht und faſt ohne Werth, denn gegen das 
Ende des vorigen Jahrhunderts wurde das Pfd. Bronzefarbe noch 
zu 1 fl. verkauft, während die Schawine um 15 kr. das Pfund zu 
haben war. Erſt nachdem es den Bemühungen der Fürther und 
Nürnberger Fabrikanten gelungen war, die Bronze in allen Farben, 
mit Ausnahme der hellblauen, darzuſtellen, kamen die Bronzepulver 
in Aufnahme und verbreitete ſich deren Fabrikation in Bayern, Weſt⸗ 
phalen, Frankreich und in England. Der Vexkaufswerth der in 
Bayern jährlich producirten Bronzefarben, die einen wichtigen Aus⸗ 
fuhrartikel nach Frankreich bilden, beläuft ſich auf 500,000 fl. 

In Folge des vermehrten Verbrauches der Bronzefarben genügte 
die bei der Fabrikation des Gold⸗ und Silberſchaumes (oder der 
Metallſchlägerei) abfallende Schawine nicht mehr, und mau war ge⸗ 
nöthigt, die zur Bronzefarbenbereitung erforderlichen Metallblätter 
direct entweder durch Handarbeit, oder wie es jetzt häufig geſchieht, 
mit Hülfe von Maſchinen zu erzeugen, was bei der Einförmigkeit 
der Arbeit, dem einfachen Schlagen mit dem Hammer, ſehr leicht 
ausführbar erſcheint. Die meiſten der in dieſer Beziehung in frühe⸗ 
rer Zeit conſtruirten mechaniſchen Vorrichtungen entſprachen aber 
den Erwartungen keineswegs und vermochten lange Zeit nicht die 
Handarbeit zu verdrängen, inſofern bei der Anwendung von Ma⸗ 
ſchinen die Hautformen, zwiſchen denen die Metallblätter geſchlagen 
werden, in hohem Grade gefährdet waren. Indeſſen verdienen einige 
der älteren Maſchinen immer noch Beachtung. í 

Bei Benutzung der Handarbeit ift der Arbeiter gezwungen, 
tagtäglich feine 14—16 Arbeitsſtunden mit wenig Unterbrechung) 
mit feinem 7—9 Kilogramme ſchweren Hammer auf ein mit Perga⸗ 
ment oder mit Haut (Goldſchlägerhaut, die äußere feine Haut vom 


1) Kunſt⸗ u. Gewerbeblatt für Bayern 1832, S. 117—120. 


Blinddarme des Rindes) durchſchoſſenes Metallpacket, die ſogenannte 
Form zu ſchlagen ), zugleich mit der linken Hand die Form zu drehen 
und zu wenden, damit alle Metallblättchen, welche der Wirkung des 
Hammers ausgeſetzt waren, von den Häutchen abgelöſt und geftredt 
werden. Denn der Hammer, indem er auf die Form fällt, bringt 
eine Art Vertiefung in dem Metallblatte hervor; die Handhabung 
hat mithin zum Zwecke, dieſe Vertiefungen auszudehnen und das 
Metall flach zu richten. Ohne dieſes Wenden und Drehen der Form 
hängt fih das Metallblatt an das Formblatt an nud zerreißt, fowie 
es von Neuem unter den Hammer kommt. 

Die erſte Anwendung der Maſchinenarbeit zum Metallſchla⸗ 
gen rührt von Johann Chriſtian Reich jun. in Fürth her ), obgleich 
ein Franzoſe, Namens Saulnier’), widerrechtlich von der Reich'ſchen 
mechaniſchen Vorrichtung eine Beſchreibung geliefert. Die Patent- 
beſchreibung läßt in Hinſicht auf Klarheit viel zu wünſchen übrig. 
Die durch Gießen der Legirungen aus Kupfer und Zink erhaltenen 
Stanzen werden zuerſt unter einem Hammerwerk in die Breite und 
zugleich auch etwas in die Länge geſchlagen, ungefähr bis zur Breite 
von 6—8 Centimeter, und dann durch ein Walzwerk möglichſt dünn 
gewalzt. Die fo erhaltenen Blechſtreifen kommen nun anſtatt in die 
Hand der ſogenannten Dünnſchlager unter ein Hammerwerk, welches 
mit einem Formenhalter verſehen iſt. Das Drehen und Wenden 
der Form blieb nach wie vor den Arbeitern überlaffen. 

Die Reich'ſchen Vorrichtungen, obgleich ſie nicht von der Praxis 
adoptirt wurden, hatten doch das unbeftveitbare Verdienſt, die Auf- 
merkſamkeit der Mechaniker der Conſtruction von Werkzeugmaſchinen 
für die Metallſchlägerei und Bronzefarbenfabrikation zuzuwenden. 
Die von J. G. Lauter) im Jahre 1841 in Nürnberg conſtruirte 
Metallſchlagmaſchine ift das Reſultat derartiger Beſtrebungen. Bei 
dieſer genialen Maſchine, die das Schlagen und zugleich auch das 
Wenden beſorgt, geſchieht das Bewegen der Form durch mechaniſche 
Vorrichtungen, hinſichtlich deren auf die citirte Abhandlung verwie⸗ 
ſen ſei, von Junen nach Außen in Spiralquadraten und das Schla⸗ 
gen ſelbſt genau in die Grenze eines Quadrates, nicht eines Kreiſes. 
Es ift nicht bekannt, aus welchen Gründen die Maſchine, die ſicher 
alle Beachtung verdiente, fo ſchnell der Vergeſſenheit anheimfiel. Die 
von G. Leber? in Fürth im Jahre 1842 conſtruirte und im König⸗ 
reich Bayern bis zum Jahre 1857 patentirt geweſene Maſchine 
zum Zainen, Schlagen und Reiben der Metalle bietet in Hinſicht auf 
Conſtruction nichts Bemerkenswerthes dar, mit Ausnahme einer Blag- 
maſchine, welche das Austrocknen der Formen beſorgt und als der 
Vorläufer aller ähnlichen mechaniſchen Vorrichtungen zu betrachten ift- 

Die internationalen Induſtrie-Ausſtellungen der beiden letzten 
Decennien haben gezeigt, daß auch außerhalb Bayern die Maſchinen⸗ 
induſtrie mit der Conſtruction einer Metallſchlagmaſchine ſich abge- 
geben. In der Londoner Ausſtellung des Jahres 1851 war eine 
Maſchine aus Connecticut (Write und States) ausgeſtellt, welche 


J) Kunſt⸗ u. Gewerbeblatt für Bayern 1833 S. 699. 
2) Ebendaſelbſt 1838 S. 117—120. 3) Ebendaſelbſt 1833 S. 699. 
4) Ebendaſelbſt 1841 S. 643. 5) Ebendaſelbſt 1842 S. 203. 
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neben dem Hammerſchlag auch die Bewegung der Form mit Ausnahme 
des Wendens leiſtete. Sie fand keinen Anklang. Wichtiger erſchien 
die auf der Pariſer Ausſtellung des Jahres 1855 von A. Favrel) 
ausgeſtellte Gold⸗ und Metallſchlagmaſchine, welche nach dem Plane 
von Hrn. de Fontainemoreau conſtruirt war und im Annede und 
in der Rue du Caire 27 arbeitete. Sie iſt von meinem verewigten 
Freunde und Collegen Dr. C. Beeg in der Fürther Gewerbezeitung!) 
kritiſch beleuchtet worden. Auch Georg Schirges !) in feiner Schil⸗ 
derung der Pariſer Ausſtellung vom Jahre 1855 erwähnt ihrer. 

Von größerer Wichtigkeit als die vorſtehenden Maſchiſen, na- 
mentlich wenn das Fabrikat nicht als Blattmetall in den Handel 
gehen, ſondern das Material für die Bereitung der Bronze⸗Farben 
abgeben ſoll, ſind die (in Bayern patentirten) durch Dampfkraft in Be⸗ 
wegung geſetzten Hämmer- und Reibmaſchinen von J. Brandeis“) 
in Fürth, die in der Praxis ſich bewährt haben, und als ein reeller 
Fortſchritt in der Bronzefarbenfabrikation bezeichnet werden müſſen. 
Die aus Kupfer und Zink beſtehende Legirung wird zunächſt zu Blech 
ausgewalzt und dann unter dem Hammerwerk ſo dünn geſchlagen, 
daß 1 Kilogramm der Legirung 120 Quadratmeter bildet. 

Nicht unerwähnt ift endlich das Patent von Bazin u. Daude) 
in Paris zu laffen, nach welchem das Austrocknen der Formen anſtatt 
durch das in Bayern noch immer übliche und die Geſundheit der 
Arbeiter beeinträchtigende Ausblaſen mit dem Munde oder mittelſt 
eines Blaſebalges oder der von Leber empfohlenen Blasmaſchine im 
luftverdünnten Raume einer Luftpumpe geſchieht. Sollte das Ver⸗ 
fahren zur Einführung in die Praxis geeignet erſcheinen, fo wäre als 
Luftverdünnungsapparat auf die von Deleuil conſtruirte vortreff⸗ 
liche Luftpumpe aufmerkſam zu machen, deren Conſtruction die Tren⸗ 
nung des Recipienten von der eigentlichen Luftpumpe möglich macht. 

Was die weitere Behandlung des Metallblattes, ſei es direct 
durch die Schlagmaſchine erhalten oder als Schawine vorhanden, 
betrifft, ſo iſt bekannt, daß die Blätter mit Hülfe einer Kratzbürſte 
durch ein Eiſendrahtſieb gerieben, dann in einer Reibmaſchine unter 
Zuſatz von Oel weiter behandelt und endlich durch vorſichtiges Er⸗ 
hitzen gefärbt, d. h. mit Anlauffarben verſehen werden. Die Notizen 
von J. Brandeis ),, von Chr. König?) und von H. Bechmann) 
über das Färben der Metallpulver geben Alles, was über dieſen Vor⸗ 
gang geſagt werden kann, ohne die Geheimniſſe der Bronzefabrikanten 
zu verrathen. Die in verſchiedene technologiſche Werke übergegangene 
Angabe von Tſchelnitz, daß man die Bronzepulver zum Zwecke der 
Färbung mit Carmin, Indig, Smalte miſcht, iſt total falſch. 

Die Zuſammenſetzung der Bronzefarben iſt nach meinen Unter⸗ 
ſuchungen, deren Ergebniſſe mit denen der Arbeit König's überein⸗ 
ſtimmen, mögen bayeriſche, franzöſiſche oder engliſche Farben vorlie⸗ 
gen, ſtets Fettſubſtanz, Sauerſtoff und Kupfer oder eine Legirung 
von Kupfer und Zink. 

Das Metall iſt: 


i 83, 
für helle Nüancen A 17, 
für rothe Nüancen Ruper E 
für fupferrothe Nitancen Kupfer 100. 


Der Kupfergehalt der Bronzefarben bei verſchiedenen Muftern, 
die theils von der diesjährigen Pariſer Ausſtellung herrührten, theils 
dem technologiſchen Inſtitute der Univerſität Würzburg entnommen 
waren, ergab ſich die Analyſe folgendermaßen: 

a) Franzöſiſche Bronzen: Kupferroth 97,32 Proc. 


Orange 94,44 „ 
Blaßgelb 81,29 „ 
B) Engliſche Bronzen: Orange 90,82 „ 
Hochgelb 82,37 „ 


Blaßgelb 80,42 


Y) Bayeriſche Bronzen: Kupferroth 98,92 


Violett 98,82 „ 
Orange 95,30 „ 
Hochgelb 81,55 „ 


Speiſegelb 82,34 „ 
Es war weder Zinn, noch Silber, noch Nickel vorhanden. In 
den engliſchen Bronzen war etwas Eiſen. Die Angabe von Rar- 
marſch, nach welcher in einer „beſſeren“ Sorte Bronzepulver 4,5 


1) Fürther Gewerbezeitung 1855 Nr. 21. 2) Ebendaſelbſt. 

3) G. Schirges, die zweite Weltausſtellung. Frankfurt a. M. 1855. 
4) Kunſt⸗ und Gewerbeblatt für Bayern 1861 S. 16. 

50 Polytechniſches Journal Bd. CLXXXIII S. 166. 

6) Kunſt⸗ und Gewerbeblatt 1861 S. 16. 

7) Polytechn. Journal CXLII S. 347. 

8) Polytechn. Journal CLX S. 217. 
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Proc. Silber und in einer „ſchlechteren“ Sorte 4,3 Proc. Silber 
bei der Analyſe gefunden worden ſei, iſt gewiß eine irrthümliche. 
(Schluß folgt.) 


Buttermaſchinen. 
Von W. Möſer. 


Zwei Apparate zur Butterbereitung in dem landwirthſchaftlichen 
Theile der Pariſer Ausſtellung (auf der Inſel Billancourt) verdienen die 
beſondere Aufmerkſamkeit der Landwir⸗ 
the, nämlich der atmoſphäriſche Butter⸗ 
apparat von H. Clifton zu Birmingham 
und die Buttermaſchine von F. Girard in 
Paris. Die ganze einfache Einrichtung 
des Clifton'ſchen Butterapparates iſt 
aus beiſtehender Abbildung, die einen 
Verticaldurchſchnitt und einen Horizon⸗ 
talſchnitt deſſelben darſtellt, erſichtlich. 
Er beſteht aus einem Blechcylinder A, 
in dem ſich ein ebenfalls aus Blech her- 
geſtellter Stößer B auf- und abwärts 
bewegen läßt. Die Stößerſtange iſt 
hohl und bildet eine Röhre, in welche 
oben ein durchbohrtes Holzſtück e einge⸗ 
ſteckt iſt, deſſen untere Fläche mit einem 
ſich nach unten öffnenden Klappventil K 
von Kautſchuck verſehen iſt. Die Stößer⸗ 
ſcheibe s ift durchlöchert. Beim Nieder⸗ 
gehen des Stößers wird ein Druck auf 
die Milch oder den Rahm ausgeübt. 
Beim Aufwärtsgehen deſſelben entſteht in der Stößerröhre ein luft⸗ 
verdünnter Raum, weil die über der Stößerſcheibe befindliche Milch 
oder Rahmmaſſe jo ſchnell nicht unter die Scheibe gelangen kann, 
als die Bewegung geſchieht. 

Dabei wird durch den äußeren Luftdruck das Klappventil k ge- 
öffnet und es findet ein Einſtrömen von Luft in die Stößerröhre 
ſtatt. Dieſe Luft nimmt ihren Weg dann durch die zu butternde 
Maſſe und geht durch die Löcher der Scheibe nach oben. Die But⸗ 
terbildung, d. h. das Zuſammenballen der Fettkügelchen wird durch 
die auf beſchriebene Art erzeugten Luftſtröme außerordentlich geför⸗ 
dert und iſt hierin die vorzügliche Leiſtung des Apparates begründet. 

Die günſtigſte Temperatur für die Butterbildung aus Rahm iſt 
16° R = 20% C. Für die Butterbereitung aus Milch ift eine et- 


was höhere Temperatur zweckdienlich; man hat deshalb bei der An⸗ 


wendung des Apparates dafür zu ſorgen, daß die zu butternde Maſſe, 
fei es nun friſche Milch oder Rahm, diefe Temperatur hat. Es ge- 
ſchieht dies am Beſten durch Einftellen des Apparates in ein Gefäß 
mit Waſſer von der geeigneten Temperatur. Da der Apparat von 
Blech hergeſtellt iſt, iſt die nöthige Abkühlung oder Erwärmung bald 
vollzogen. Bei Anwendung von Milch zum Buttern, die am Beſten 
einen Zuſatz von Waſſer erhält, tritt die Butterbildung nach zehn. 
Minuten ein, bei Anwendung von Rahm noch früher. Clifton 'ſche 
Apparate in verſchiedenen Größen zur Aufnahme von ½ bis 16 
Liter Flüſſigkeit koſten von 5 bis zu 35 Franken. 

Die Buttermaſchine von F. Girard in Paris, aus verzinntent 
Eiſeublech angefertigt, beſteht in einem viereckigen Raften A, beffen. 
unterer Theil einen liegenden 
Halbeylinder bildet. Eine ho- 
rizontale Achſe, auf welcher zwei 
ſich diametral gegenüberſtehende 
Flügel B befeſtigt find, wird mit- 
telſt der Kurbel an dem innen 
verzahnten Rade durch das Ge- 
triebe e in raſche Umdrehung 
verſetzt. Der Kaſten A iſt unten 
mit einer Blechwand D fo um⸗ 
geben, daß ein Zwiſchenraum verbleibt, in den Waſſer eingegoſſen 
wird, um der zu butternden Flüſſigkeit die hierzu günſtigſte Tempera⸗ 
tur zu geben. An der den Zahnrädern gegenüberliegenden Seite 
befindet ſich ein Abfluß zum Ablaſſen der Buttermilch. Ein innen 
im Kaſten vor dieſer Abflußöffnung befindliches Seihblech verhindert, 
daß Butterklümpchen abfließen können. Maſchinen bis zu 15 Liter 
Inhalt können durch Handarbeit betrieben werden. Große Maſchi⸗ 
nen für Riemenbetrieb find auf hölzernen Geſtellen befeſtigt, die klei- 
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nen laſſen fih auf einem Tiſche befeſtigen. Mit Girards Butter- 
maſchine kann nach deſſen Angabe aus Milch oder Rahm in 5 Mi⸗ 
nuten Butter erhalten werden. Die Preiſe der Buttermaſchinen zur 
Aufnahme von 2 bis zu 120 Liter Flüſſigkeit find von 25 bis zu 
275 Franken. Girard liefert auch alle anderen zu einer vollſtändigen 
Milchwirthſchaft gehörigen Gegenſtände als: Heerde zum Abkochen 
der Milch im Waſſerbad mit den dazu gehörigen Töpfen. Gefäße 
für den Transport der Milch zu Wagen, Melkeimer, Seiher, Vor⸗ 
richtungen zum Abrahmen, Thermometer, Blechſchaufeln, Holzſpateln 
und dergl. m. (Gew.-Bit. f. Heſſen.) 


Ueber zwei kleine Vertikalhämmer der Pariſer Ausſtellung. 
Von Prof. Rühlmann. 


So unentbehrlich und vortheilhaft verticalwirkende Dampfhäm⸗ 
mer zum Schmieden von Eiſen und Stahl im Allgemeinen und be⸗ 
ſonders zum Schmieden großer Stücke zur Zeit auch genannt werden 
müſſen, ſo conſtructiv vollendet auch manche Gattungen derſelben 
bereits ſind; zum Schmieden kleinerer Arbeitsſtücke bemüht man ſich 
immer noch, ſie durch Fallhämmer auderer Art zu erſetzen, wobei der 
Dampf entweder nicht direct wirkt oder gänzlich durch Waſſerkraft 
erſetzt wird. Die Gründe dieſer Thatſache dürften hauptſächlich da⸗ 


rin liegen, daß der Verbrauch an Dampf bei kleinen, direct wirken⸗ 
den Hämmern verhältnißmäßig groß ift und die Dampfleitungen 
allerlei Unannehmlichkeiten verurſachen. 

Unter den kleinen Fallhämmern der Pariſer Ausſtellung, welche 
nicht direct durch Dampfkraft bewegt wurden, erregten namentlich 
zwei die Aufmerkſamkeit der Betheiligten, nämlich einer aus Schwe⸗ 
den von der Usine de Lindahl & Runer zu Gefle eingeſandt und 
einer aus Amerika „Shaw & Justice’s Patent Power Hammer.“ 

Der ſchwediſche Hammer gehörte zu derjenigen Gattung, bei wel⸗ 
cher die Bewegung des Betriebskolbens zufolge einer erzeugten Luft⸗ 
leere, vom Drucke der äußeren atmoſphäriſchen Luft veranlaßt wird. 

Derartige Hämmer hat man bereits in England für Arbeits- 
ſtücke von geringer Dimenſion, zum Schmieden in Geſenken oder 
zum Abhauen kleinerer Gegenſtände benutzt“), allein weder fo finn- 
reich noch fo conſtructiv bemerkenswerth ausgeführt, wie dies bei dem 
ſchwediſchen pneumatiſchen Fallhammer geſchehen war. 


Vorſtehender Holzſchnitt ift eine Seizze des ſchwediſchen Bertiz 
calhammers, welche deſſen Princip und Haupttheile erkennen läßt. 
ab ift der der ſogenannte Hammerkopf, e der Ambos, e ein Kol⸗ 


ben, welcher fih luftdicht im Eylinder m auf und abbewegen läßt 
und durch die Stange d mit dem Hammer ab zu einem Ganzen ver⸗ 
bunden iſt. 
Zur Unterſtützung der Verticalführung des Hammers dienen 
Lappen v, welche ein T-förmiges am Geſtelle z befeſtigtes Führungs⸗ 
ſtück w in geeigneter Weiſe umgreifen. 
*) Di 5 echniſches Journal, Band 176 (1865), Seite 176. 
A e me Ban W. Walton in un 


Der höchſte, oberhalb ganz offene Cylinder p bildet mit dem 
Kolben g und deſſen Zubehör eine Art Luftpumpe und ift zu dieſem 
Ende mit einem ſich nach aufwärts öffnenden Ventile s verſehen, was 
für einen beſtimmten Druckzuſtand von einer Spiralfeder niederge⸗ 
halten wird, dagegen fih nach oben hin öffnet, wenn beim Nieder- 
gange des Kolbens g die darunter befindliche Luft eine für den vor⸗ 
handenen Zweck zu große Spannung annimmt. 

Die zur Dispoſition ſtehende bewegende (Dampf- oder Waſſer⸗ 
kraft) wird allein auf den Kolben g übergetragen und zwar durch 
die Verbindung von Lenk- und Kolbenſtange h (die nach unterwärts 
am Kolben gehörig drehbar gemacht ift), mit Krummzapfen i, Betriebs- 
welle k, Riemenſcheibe 1 zc. 

Der Boden des Cylinders p ift an zwei Stellen durchbrochen, 
erſtens in der Mitte und zweitens an der Seite. Unter letzterer 
Stelle hat man einen Hahn q placirt, beffen Oeffnungsgröße (Boh⸗ 
rung) durch Drehung eines Handgriffes r größer oder kleiner gemacht 
und auch gänzlich geſchloſſen werden kann. 

Hiernach erkennt man bald, daß beim Auiſteigen des Kolbens g 
unter demſelben und in allen Räumen, welche damit communiciren, 
alfo auch in dem Cylinder m, ein Iuftverbünnter Raum erzeugt und 
dadurch, zufolge des Druckes der atmoſphäriſchen Luft, der Kolben e 
und damit der Hammer ab gehoben werden kann. Dabei läßt ſich 
die Größe des Hubes mittelſt des bereits erwähnten Hahnes q be⸗ 
ſtimmen und reguliren. 

Oeffnet man den Hahn q vollſtändig, fo tritt durch feine Boh- 
rung ſtets ſo viel friſche Luft ein, daß eine Luftverdünnung im Cy⸗ 
linder m gar nicht gebildet werden kann, der Kolben e alfo, und mit 
dieſem der Hammer ab in völliger Ruhe bleibt. Je kleiner man 
aber die Hahnöffnung herſtellt, je weniger kann atmoſphäriſche Luft 
eintreten, ſo daß man bei ganz geſchloſſenem Hahn offenbar die größte 
Hubhöhe erreicht. Um nun bei großen Anhüben des Kolbens e ein 
ſchädliches Aufſchlagen deſſelben an deu großen Kolben g zu verhit- 
ten, hat man im Mitteleylinder n einen ſogenannten Bufferkolben £ 
angeordnet, der in dem Cylinder n verſchiebbar und auch an zwei 
Stellen, jedoch ſehr ſchwach, gedichtet iſt, nämlich am Umfange ſeines 
größten Durchmeſſers und oben, wo ſeine Fortſetzung durch den Bo⸗ 
den des Cylinders g tritt. Die erwähnten, nicht völlig dichtenden 
Liederungen des Bufferkolbens k veranlaffen, daß die im Raume 
zwiſchen dem Mantel n und dem Mitteltheile abgeſperrte Luft ſehr 
bald ihre Elaſticität verliert und endlich eine geringere Spannung 
annimmt, als die der äußeren atmoſphäriſchen Luft iſt. Sobald 
aber letzterer Fall vorhanden iſt, tritt die äußere Luft durch ein ſeit⸗ 
wärts angebrachtes Klappenventil t ein, welches ſich nach innen öffnet 
und in dem gedachten, zwiſchen n und f vorhandenen Raum mündet. 

Wie ſehr man aber auch die 
hübſche Idee und gute Ausführ⸗ 
ung dieſes Hammers rühmen 
mochte, ſo waren dennoch ſeine 
Schläge nicht raſch und energiſch 
genug, ganz abgeſehen davon, daß 
der atmoſphäriſche Luftdruck im⸗ 
mer eine beſchränkte Hebkraft für 
den Hammer bleibt, die mit der 
in weiten Grenzen zu reguliren⸗ 
den Kraft eines Dampfhammers 
nicht zu vergleichen iſt, und daß 
die verſchiedenen Luftdichtungen, 
wie am ſchwediſchen Hammer er- 
forderlich, ſtets größere oder klei⸗ 
nere Unannehmlichkeiten mit ſich 
führen müſſen. 

Vom praktiſchen Standpunkte 
aus betrachtet, fand daher der 
amerikaniſche Hammer größeren 
Beifall der Sachverſtändigen. 
Nachſtehender Holzſchnitt wird 
ar. Routhaflinny einen. Ken- 

ſtruction und Arbeitsweiſe dienen 
können. 

Der eigentliche Hammer C 
iſt an einem Stücke befeſtigt, 
welches im unbeweglichen Körper 
D ſeine Führung erhält und 
womit der Hammer ferner an 
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einer urſprünglich horizontal gerichteten Riemenlage befeſtigt ift, 
welche die Sehne eines Stahlfederbogens (Wagenfever aus Gußſtahl) 
A bildet. Der Horizontalriemen, an welchem hiernach der Hammer 
aufgehangen iſt, muß immer geſpannt genug ſein, daß er, ohne das 
Gewicht des Hammers, die Enden der Feder A leicht zuſammenzieht. 

Die Auf- und Abbewegung des Hammers erfolgt mittelſt tent- 
ſtange und Kurbel, wobei hervorzuheben iſt, daß die Lenkſtange B 
verkürzt oder verlängert werden kann. Letztere Anordnung iſt deshalb 
erforderlich, weil man ſtets eine Juſtirung derart vornehmen muß, 
daß der Hammer im ruhigen Zuſtande und im tiefſten Punkte be⸗ 
findlich, den Ambos nicht berührt, ſondern 3 bis 4 Zoll von demſel⸗ 
ben entfernt bleibt. Hat man letzteres Maß mit gehöriger Sorg⸗ 
falt abgemeſſen, ſo berührt der Hammer bei ſeiner gewöhnlichen 
Arbeit und bei halber Geſchwindigkeit, gerade das zu ſchmiedende 
Material. Iſt die angegebene Entfernung kleiner, fo giebt der Ham- 
mer einen Doppelſchlag, wodurch bedeutender Kraftverluſt entſteht 
und der Riemen, an welchem der Hammer hängt, zerriſſen werden 
kann.“). 

Zur Uebertragung der Betriebskraft von der Hauptwelle (der 
Dampfmaſchine oder Waſſerrad-Transmiſſion) dient ein Riemen⸗ 
vorgelege PN, mit einer Bandbremſe FG H und Spannrolle J 
ausgeſtattet. Letztere läuft zwiſchen zwei pendelförmig aufgehangenen 
Hölzern K, deren Fortſetzung nach unten, am äußerſten Ende, mit 
einem Steigbügel M für den Fuß des Arbeiters (Schmiedes) ver- 
ſehen iſt. 

Schiebt letzterer ſeinen Fuß vorwärts, ſo ſpannt er mittelſt der 
Scheibe J den urſprünglich ſchlaff um PQ gelegten Riemen und löſt 
dabei zugleich die Bandbremſe FG H. Zieht dagegen der Arbeiter 


*) Anleitung zum Betriebe des „Shaw⸗Juſtice'ſchen Hammers im 
Anhange zum Preis courante der Buckauer Maſchinenfabrik. Unter Ans 
derm iſt hier noch ſolgende gewiß nicht unwichtige Regel gegeben: „Wenn 
anhaltend ſtarkes Eiſen geſchmiedet wird, ſo verkürze man die Lenkſtange 
B, bis der Hammer feinen kräftigſten Schlag giebt; bei ſchwachem Eiſen 
verlängere man die Stange, unter Beachtung der Regel, daß der Ham- 
mer bei halber Geſchwindigkeit blos das Schmiedeſtück berührt.“ ꝛc. 


ſeinen Fuß, im Steigbügel feſtſtehend, rückwärts, ſo hebt er die 
Spannrolle I vom Riemen N ab und.zieht dabei gleichzeitig die Band- 
bremſe an. 

Der elaſtiſche Stahlbogen und die ebenfalls elaſtiſche (Riemen) 
Sehne dieſes Bogens, bilden eine elaſtiſche Lenkſtange, wodurch fo- 
wohl die ſchädlichen Einwirkungen der Hammerſchläge auf das Fun- 
dament vermindert, als die noch übleren Reactionen von unten nach 
oben auf Triebwelle und Maſchinengeſtell vermieden werden. Ver⸗ 
hältnißmäßige Einfachheit der Conſtruction, Raſchheit und Energie 
der Wirkung des Hammers beim Arbeiten mit demſelben, ſowie die 
ſichtbare Leichtigkeit feiner Behandlung, waren die Haupteigenſchaf⸗ 
ten, wodurch fidh ſchon in der Pariſer Ausſtellung dieſer Falhammer 
den Beifall der Betheiligten erwarb. In der gedruckten illuſtrirten 
Beſchreibung (welcher wir auch unſern Holzſchnitt entlehnten), die 
an Sachverſtändige gern vertheilt wurde, finden ſich u. A. auch fol— 


gende zwei Notizen, die für manche unſerer Leſer vielleicht nicht ohne 


Intereſſe ſiud. 

Mit einem Exemplare diefer Maſchine, wobei der eigentliche 
Hammer C ein Gewicht von 25 Pfund hat, zur Aufſtellung verfel- 
ben (auf dem Boden gemeſſen) ein Raum von 3 Fuß Durchmeſſer 
hinreicht, und die über dem Fundamente erforderliche Totalhöhe et— 
wa 5% Fuß beträgt, vermag man Arbeitsſtücke von 2 bis 2 ½ Zoll 
Dicke mit großer Schnelligkeit zu ſchmieden, während die Betriebs⸗ 
maſchine bei 500 Schlägen pro Minute nicht ſtärker als eine halbe 
Pferdekraft zu ſein braucht. 

Ein Hammer von 100 Pfund Gewicht erfordert bei 250 Schlä- 
gen pro Minute nicht mehr als eine Pferdekraft zum Betriebe ꝛc. 


Daß man auch in Deutſchland den Werth des Shaw und Zu- 
ſtice ſchen Hammers bereits erkannt hat, dürfte u. A. der uns vor- 
liegende Preis - Courant der Buckauer Maſchinenfabrik der vereinig⸗ 
ten Hamburg-Magdeburger Dampfſchifffahrts-Compagnie erkennen 
laſſen, woſelbſt er mit dem Namen „Amerikaniſcher Schuell-Feder⸗ 
Hammer“ aufgeführt wird, und Preiſe wie betreffende Dimenſionen 
aus nachſtehender Tabelle zu entnehmen find: 


— 5 i 
Lau⸗ Gewicht | | | Höhe | Bersiens- Riem 


Geeignet zur Bear: 


| er Gewöhuliche | Betriebe: ; bei Preis 
; 3 ze i H ſchei Hammer⸗ e eVez eitung von K 

fende 1 Grundfläche. Sb Hub. unter der ſcheibe. Ache Geſchwindigkeit kraft. ge f Se Pr. Crt. 
N Führung — Umdrehungen. Pferdekraft; Sm Thlr. 

Pfund Diameter Breit m Stärken: 
! 
1 50 4, 2% ＋ 3, 6% 7“ 8“, 11% 12 12” 6“ 8“ + zu 250—275 | 7 2¼—3“ ass | 400 
2 75 4, 2“ ＋ 3,6% 78,12% 15% 16“ er ig“ gu 250 A | 3i" 735 475 
3 100 4,6% + 3, 6| 9 12“ | 18” 18“ 6” 3% 6% 200—250 1 4" E 50 
4 250 5, +3 6” 9 9” |20" | 20% 20 10, 4% + 8% 150 3 6 33800 
Engliſche Maße. Preiſe incl. Emballage, franco Waggon Magdeburg. 


(Mitthl. d. Gew.⸗V. f. Hannover.) 


Ueberſicht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Literatur. 


Maſchine zum Ausbeſſern der Gewebe. 
Von E. A. Cowper. 


Axe mit dem Schwungrad b? und der Kurbel b?, durch welche die 
Maſchine in Bewegung geſetzt wird. Am entgegengeſetzten Ende 
trägt die Axe b Excentrics be, b* und an dem Excentric b* befindet 
fic) eine Kurbelwarze bs. Die Nadelſtange e geht in Führungen am 


Schon lange Zeit hat man ſich bemüht, die bisher mit der Hand 
verrichtete Arbeit des Ausbeſſerns durchlöcherter oder abgenutzter 
Gewebe durch Maſchinenarbeit zu erſetzen; es war aber noch nicht 
gelungen, eine zu dieſem Zwecke dienende Maſchine zu erfinden, welche 
billig genug iſt und die Arbeit gut und leicht ausführt. Cowper, 
der jhon mehrere erhebliche Verbeſſernngen an Nähmaſchinen ange- 
bracht hat, ſcheint die Aufgabe gelöſt zu haben. Die von ihm ein— 
geführten Verbeſſerungen beziehen ſich auf die Erzeugung einer neuen 
Stoffart, welche er auf die Löcher oder dünnen und abgenutzten Stel⸗ 
len der Gewebe auflegt, und die Ausführung der Reparatur, ſowie 
die Befeſtigung derjenigen neuen und alten Stellen, welche der Ab- 
nutzung vorzugsweiſe ausgeſetzt ſind. 

Fig. 1 der bezüglichen Abbildungen zeigt die Maſchine im Auf⸗ 
riß, zum Theil im Durchſchnitt, Fig. 2 und 3 (letztere mit Weglaſſung 
der Deckplatte, welche die Bewegungstheile in ihrer Arbeitsſtellung 
erhält) in den Endanſichten, Fig. 4 im Grundriß Fig. 5 den Grundriß 
der Fundamentplatte mit Weglaffung der darüber liegenden Theile. 

a bezeichnet das Geſtell, welches aus zwei durch Scheiben mit 
einander verbundenen Theilen beſteht, b die im Geſtelle gelagerte 


Ende des Geſtelles auf und nieder und wird von der Axe b durch die 
Kurbelwarze bo getrieben, welche in den Schlitz en des an der Na- 
delſtange angebrachten Rahmens eingreift. Die Nadel c? wird 
durch eine Preßſchraube es an der Nadelſtange e befeſtigt. Der 
Drücker d hält das Arbeitsſtück auf dem Tiſch feſt, welcher am un⸗ 
teren Theile des Geſtelles angebracht ift und erhält eine fortſchrei⸗ 
tende Bewegung, die er auf den Stoff fortpflanzt, damit die Nadel 
bei jedem neuen Niedergang in eine neue Stelle des Gewebes eintritt. 

Der Drücker d geht in einer Führung am Geſtelle, welche von 
der Deckplatte e überdeckt iſt, und bewegt ſich rechtwinkelig gegen die 
Richtung der Axeſb. Das obere Ende wird durch die am Geſtell 
befeftigte Platte af verhindert, an dieſer Seitenbewegung Theil zn 
nehmen; die Schraubenfeder du, welche mit dem einen Ende am 
Drücker d, mit dem anderen am Geſtelle befeſtigt iſt, ſucht den Drücker 
d beſtändig nach innen oder nach rechts zu ziehen; eine andere Schrau⸗ 
benfeder d', die in gleicher Weiſe befeſtigt ift, ſucht den Drücker be- 
ſtändig nach unten zu ziehen. 

Der Drücker erhält ſeine Seitenbewegung durch die Drehung des 
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Excentries bt, und zwar findet dieſe Bewegung an zwei einander 
diametral gegenüber liegenden Punkten ſtatt. Die eine Bewegung 
iſt eine active und tritt ein, wenn die Nadelſtange gehoben iſt und 
der Drücker ſich auf das Gewebe auflegt; die andere, die Rückgangs⸗ 
oder Leerbewegung, tritt ein, wenn die Nadel niedergegangen iſt und 
der Druck auf das Gewebe durch das Excentric b? aufgehoben ift- 
Der Fuß d' des Drückers ift nach zwei Richtungen hin geriffelt, 
ſo daß man das Arbeitsſtück nach der einen oder anderen Richtung 
fortrücken kann, weil die Bewegung des Drückers entweder von rechts 
nach links oder von links nach rechts gerichtet iſt, je nachdem man 
die Welle b nach der einen oder der anderen Richtung dreht. Der 
excentriſche Daumen d' am oberen Ende des Drückers d dient, wenn 
man ten Handgriff deſſelben in die Höhe hebt, zum Niederdrücken 
des Fußes d' gegen das Arbeitsſtück. s 
í Das Crcentric b* bleibt nur dann beſtändig mit dem Drücker a 
in Berührung, wenn vie Maſchine die längſten Stiche ausführt, die 
ſie überhaupt ihrer Bauart nach machen kann. Für alle anderen 


Fig. v. 


Stichlängen hindert man den Drücker, dem Excentric zu folgen, durch 
eine am Drücker befindliche Stellſchraube de, welche fih mit ihrer 
Spitze gegen den Boden des Führungsgeleiſes, in dem der Drücker 
ſich bewegt, anlegt und den Drücker früher oder ſpäter, je nach der 
gewünſchten Stichlänge, in Stillſtand verſetzt. 

Die Nadel c? empfängt ihren Faden von einer auf dem Geſtell 
aufgeſteckten Spule k, und die Federſpannung wird durch einen Hebel 
g regulirt, welcher gegen die Fadenoberfläche auf die Spule drückt. 
Der Hebel g ift vermittelſt einer Schraube g? am Geſtell befeſtigt 
und dreht ſich frei auf einem Bolzen derſelben; g? ift ein am Hebel 
ſtellbares Gegengewicht. Je nachdem man das Gegengewicht g? 
näher oder entfernter von der Axe gt einſtellt, kann die Spannung 
des nach der Nadel übergeführten Fadens vermindert oder vermehrt 
werden, und wenn fie einmal regulirt ift, fo bleibt fie dann conſtant, 
ſo lange die Abwickelung des Fadens von der Spule dauert. 

Bisweilen bedient ſich Cowper einer Kautſchuckfeder an Stelle 
des Gewichts; dann befeſtigt er am Geſtelle einen Metalldraht, auf 
welchem die Feder behufs der Negulirung der Spannung verſchieb⸗ 
bar iſt. 

195 Faden wird durch den Fadenführer ct nach der Nadelſtange 
und von da nach dem Oehr der Nadel geführt. Die Fänger ha, 
welche den Faden unterhalb des Arbeitsſtückes faſſen, find am Hebel 
h befeſtigt, welcher durch eine Schraube h? an das Geſtell ange 
ſchloſſen ift- Der Hebel kann auf dem Bolzen der Schraube h? 
ſchwingen und fid zugleich um eine Kleinigkeit verſchieben, da die 
Oeffnung im Hebel h, durch welche die Schraube h? geftedt ift, eine 
ſchlitztörmige Geſtalt hat. Nahe am hinteren Ende ſteckt der Hebel 
gelenkig an einem Arm bë, welcher einerſeits wieder am Geſtell ge⸗ 
lenkig befeftigt ift- Das Ende des Hebels h bildet eine Gabel, zwi⸗ 
ſchen deren Schenkel ein anderer Hebel i eingreift. Dieſer Hebel i 
beſteht der Leichtigkeit wegen aus einem dünnen Stahlſtreifen, welcher 
an dem Punkte, wo er in die Gabel eintritt, gebogen ift- k iſt ein 


I wegung empfängt. 


Umkehrhebel, um den einen oder den anderen der Fänger h! in 
Thätigkeit zu ſetzen, je nachdem man die Maſchine nach der einen 
oder anderen Richtung dreht; er beſteht aus einem Stahldraht, wel⸗ 
cher oben auf dem Geſtell drehbar ift, während der niererhängende 
Arm abgeplattet iſt, damit er nach der einen Richtung Steifigkeit, 
nach der anderen Biegſamkeit erhält. Dieſer Hebel tritt in den Schlitz 
a° des Geſtelles ein und kann in an demſelben angebrachte Kerben 
a°* eingelegt werden. Wenn der Hebel in dieſe Kerben eingelegt ift, 
halten ihn tiefe hinreichend feft; man kann ihn aber auch leicht aus- 
löſen, wenn man auf ſein oberes Ende einen Druck ausübt. 

Der Hebel i dreht fih um die Axe i“, und hat an feinem oberem 
Ende zwei Arme ie, welche den Daumen m an der Welle b gegen⸗ 
überſtehen, und der Umkehrhebel k ift mit dem Hebel i durch die 
Schraubenfeder 1 jo verbunden, daß der Hebel k, wenn er ſeitlich 
bewegt wird, den Hebel i mitnimmt, bis der eine Arm i? gegen den 
bezüglichen Daumen m antrifft, der ihn in Stillſtand ſetzt. Bei 
der Drehung der Axe b hält die Feder 1, welche beſtändig den Hebel 
i gegen den Hebel k anzieht, den Hebelarm i? in Berührung mit 
dem Daumen m, wodurch der Hebel i eine hin- und hergehende Be⸗ 
Dieſe Bewegung wird auf den Hebel h und die 
Fänger in der Art übertragen, daß der in Thätigkeit befindliche Fän⸗ 
ger in dem Augenblicke, wo die Nadel niedergezogen iſt, von innen 
zwiſchen die Nadel und ihren Faden eintritt und die loſe niederhän⸗ 
gende Fadenlänge als Schleife aufnimmt. Vermöge ſeiner Form 
und unter dem Einfluſſe der Bewegung des Arbeitsſtückes, welches 
ſich von ihm entfernt, erweitert und trausportirt der Fänger die 


) Schleife nach vorn, fo daß die Nadel bei ihrem folgenden Niedergang 


durch die Schleife hindurch gehen kann; dann tritt der Fänger aus 
der erſten Schleife heraus und faßt eine nächſte. 

Wie man hieraus ſieht, ſetzt der Umkehrhebel, wenn er ſeitlich 
bewegt wird, wobei er den Hebel i mitnimmt, den einen Daumen m 
außer und den andern in Thätigkeit, und die auf dieſe Weiſe dem 
Hebel h mitgetheilte Bewegung macht den einen Fänger h! frei und 
ſetzt den anderen in Betrieb; außerdem hebt in dem Augenblicke, in 
welchem der Umkehrhebel zurückgeführt wird, eine geneigte Ebene an 
feinem Ende den Drücker d in die Höhe, indem fie gegen einen Bor- 
ſprung deſſelben wirkt. Dieſe Bewegung geſtattet, das Arbeitsſtück 
zur Seite zu ſchieben, bevor man eine neue Stichreihe beginnt; je= 
doch bedarf es deſſen nicht nothwendigerweiſe. 

Vermittelſt der mit der Hand drehbaren Axe n wickelt man einen 
Faden auf den keinen Rahmen o auf, welcher am Rande ſo verzahnt 
ift, daß der darüber weggelegte Faden in gleichen Abſtänden des ei- 
nen Fadenſtranges vom andern zu liegen kommt und nicht gleiten 
kann. Die Axe n ift geſpalten und der Rahmen, auf welchen man 
den Faden auflegt, wird durch einen elaſtiſchen Ring, welchen man 
vom Ende herein aufſchiebt, auf der Axe feſtgehalten. Die Fäden 
können in verſchiedener Weiſe über den Nahmen gelegt werden; am 
beſten ift es, zwei Fadenläufe aufzulegen, welche ſich in der Mitte 
des Rahmens unter einem bedeutenden Neigungswinkel kreuzen, und 
das auf dieſe Weiſe gebildete Netz muß mindeſtens ſo groß ſein, wie 
das Loch im Gewebe, oder überhaupt die Stelle, welche ausgebeſſert 
werden ſoll. 

Der Rahmen mit dem darüber gelegten Faden wird über das 
Arbeitsſtück an der Stelle, welche man ausbefferu will, gelegt; dann 
wird das Gewebe über den Rahmen gefpannt, wobei es von den 
Zähnen am Rande des Rahmens in Spannung erhalten wird, und 
die Maſchine in Gang geſetzt wird. Dabei läßt man die Maſchine 
in parallelen Reihen arbeiten, welche die beiden Fadenläufe des Rah⸗ 
mens unter gleichen Winkeln kreuzen. Der Rahmen kgun auch unter, 
ſtatt über das Arbeitsſtück gelegt werden. 

Nachdem man eine Stichreihe von der erforderlichen Länge quer 
über das Gewebe gemacht hat, ſetzt man die Maſchine in die entge⸗ 
gengeſetzte Umdrehungsrichtung, indem man den Hebel k ſeitlich ver- 
ſchiebt. Dann arbeitet man rückwärts, ſtellt wieder mittelft des Um- 
kehrhebels um, arbeitet wieder vorwärts und ſetzt die Arbeit ſo lange 
fort, bis man die nothwendige Anzahl paralleler Nathreihen herge⸗ 
ſtellt hat. 

Das Gewebe kann bei dieſer Bewegung leicht hin- und herge⸗ 
führt werden, weil es auf den Rahmen o aufgefpannt iſt, der, da 
das Gewebe und die Faden darüber geſpannt ſind, gewiſſermaßen 
einen Theil der Maſchine ausmacht, inſofern er durch die Bewegung 
des Drückers Führung erhält, aber auch, wenn man den Drücker 
hebt, leicht um die Nadel als Drehaxe etwas gedreht werden kann. 
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Die bedeutende Menge von Reparaturarbeiten, welche in großen 
Anſtalten oder ſelbſt in ausgedehnteren Haushaltungen vorzunehmen 
ſind, werden der Maſchine eine große Verbreitung verſchaffen. 

(Technologiste) 


otomikrographie, oder die photographiſche Aufnahme 
5 i mikroſkopiſcher Gegenftände, i 


Dem in London erſchienenen Werke: „How to work with the 
Microscope. By Dr. Lionel S. Beale“ entnimmt das britiſche 
Journal und dieſem das Photographiſche Archiv folgende intereſ⸗ 
ſante Notizen über mikroſkopiſche Photographie: 

Geſchichte der Anwendung der Photographie auf das 
, Mikroſkop. 1 

Im Jahre 1840 machte Dancer in Mancheſter Photographien 
nach mikroſkopiſchen Gegenſtänden mit dem Gasmikroſkop; die Auf⸗ 
nahmen geſchahen auf Silberplatten. Auch Holzdurchſchnitte, Foſſi⸗ 
lien ꝛc. wurden mit Hülfe des Sonnenmikroſkops auf Papier und 
Glasplatten copirt. 1841 fertigte Richard Hodgſon vorzügliche 
Daguerreotypen von mikroſkopiſchen Objecten; auch Reade, Kingsley 
und Talbot beſchäftigten fih ſchon zu jener Zeit mit dieſem' Gegen- 
ſtande. Dr. Donne in Paris legte im Jahre 1840 der Akademie 
der Wiſſenſchaften Copien verſchiedener mikroſkopiſcher Objecte auf 
Daguerreotyp⸗Platten vor; derſelbe veröffentlichte 1845 in Verbin⸗ 
dung mit Leon Foucault einen Atlas der mikroſkopiſchen Anatomie, 
deſſen Tafeln von geätzten Daguerreotypen abgedruckt waren. Dieſe 
Abdrücke waren äußerſt zart und fein, leider verdarben die Platten 
ſchon nach wenigen Abzügen. 

Im October 1852 hielt Jof. Delves vor der Londoner mikro 
ſkopiſchen Geſellſchaft einen Vortrag über photographiſche Mikroſko⸗ 
pie; die nächſte Nummer des Quarterly Journal of Mieroscopical 
Science brachte einige hübſche Proben nach den Collodion⸗Negativs 
von Delves. Dies war eine der erſten Anwendungen der Photo⸗ 
mikroſkopie zur Buch⸗Illuſtration. Von G. Shadbolt finden fih 
in demſelben Journal werthvolle Mittheilungen. Seit dieſer Zeit 
iſt dieſe Illuſtrationsweiſe allgemein geworden. In Paris haben 
Cadet und Bertſch, in Deutſchland Prof. Gerlach, Albert, Mager, 
Kolmann (in München), Helwig (in Mainz) und manche andere mi- 
kroſkopiſche Schriften mit photographiſchen Platten illuſtrirt. Sir 
D. Brewſter lobt in ſeinem Artikel über das Mikroſkop in der En- 
cyclopaedia Britannica ſehr einige Photomikrographien, die Bertſch 
im Jahre 1857 mit einem Objectiv von einem halben Millimeter 
Brennweite in 500- bis 800 facher Durchmeſſer⸗Vergrößerung auf- 
genommen. 

Dr. Dean in Boſton fandte mir einige ſehr gelungene Photo⸗ 
graphien nach Durchſchnitten von medulla oblongata, die auch auf 
photolithographiſchem Wege ſehr ſchön reproducirt wurden. Dr. 
Dechenne in Boulogne hat einige ſehr gute Aufnahmen von thieri⸗ 
ſchen Geweben gemacht; ebenfalls Rouget, der dieſelben zugleich 
ſtereoſkopirt hat. 


kräftig genug ſein, um ſelbſt bei ſtarker Vergrößerung keine zu lange 
Expoſition zu benöthigen. Es muß im richtigen Winkel einfallen; 
denn hiervon hängt ungemein viel ab. Bei fehlerhafter Beleuchtung 
gehen die feinſten Details verloren. 


Beleuchtung. — Sonnenlicht. — Monochromatiſches 
Licht. — Polariſations-Apparate. 


Es kann ſowohl Sonnenlicht, wie künſtliches Licht benutzt wer⸗ 
den. Dr. Maddox, jedenfalls der bedeutendſte Photomikrograph un- 
ſerer Zeit, zieht in allen Fällen das Sonnenlicht vor und wendet 
faſt immer einen Condenſor an. Statt des Spiegels benutzt er 
meiſtens eines der Abraham'ſchen achromatiſchen condenſirenden Prig- 
men, das er jo weit vom Objectiv entfernt aufſtellt, daß die Strah- 
len ſich unmittelbar vor demſelben kreuzen; die an dem Strahlen- 
gipfel ſich concentrirende Hitze könnte ſonſt leicht das Object beſchä⸗ 
digen und die Objectivlinſen auseinanderſprengen, beſonders wenn 
das Object zwiſchen zwei dünnen Glasplatten eingeſchloſſen ift- 
Meiſtens wendet er außer dem Prisma in dem Tubus noch eine 
Condenſirungslinſe an; früher eine kleine Coddingtonlinſe von 15° 
Oeffnung, neuerdings Sollit's achromatiſchen Condenſor, der ein 
größeres Feld liefert und weniger ſphäriſche Aberration zeigt. Dieſer 
Condenſor beſteht aus zwei achromatiſchen Linſen, die flachen Seiten 
dem Objecte zugewendet; eine der Linſen hat vier, die andere zwei 
Zoll Brennweite, erſtere ift 1, letztere / Zoll im Durchmeſſer. 
Beide find 1 ¼ Zoll von einander entfernt und dazwiſchen ſteckt 
eine Blende. Gewöhnlich braucht Dr. Maddox ein achromatiſches 
Doublet von 22° Oeffnung; zuweilen einen achromatiſchen Conden⸗ 
ſor von größerer Winkelöffnung. Obgleich theoretiſch die Winkel⸗ 
öffnung der ſtärkeren Objective durch dieſe geringen Oeffnungen bez 
grenzt wird, ſcheint in der Praxis die Intenſität der Beleuchtung 
dies in merklicher Weiſe auszugleichen. Gewöhnlich wendet man 
als Condenſor das Objectiv an, welches zunächſt auf dasjenige 
folgt, mit dem man die Aufnahme macht; wird aber irgend ein Con⸗ 
denſor gebraucht, der die Strahlen mehr concentrirt, ſo iſt die 
größte Vorſicht nöthig, damit die Linſen nicht durch die coloſſale 
Hitze beſchädigt werden. 

Dr. Maddox hat kürlich auch die Methode von Dr. Woodward 
befolgt, nämlich zwei große planconvexe Linſen mit einer großen 
Centralblende, oder drei planconvexe Linſen mit beweglicher Blende, 
wie ſie Wenham empfiehlt. 

Prof. Rood in Newyork verwendet mit ſeinen ſtärkſten Linſen 
ein Wollaſtoniſches Doublet mit 44° Winkelöffnung als Condenſor. 
Statt des gewöhnlichen Queckſilberſpiegels nimmt er einen nach 
Liebig's Verfahren verſilberten Spiegel. 

Neyt erſetzt die gewönlichen Sonnenreflectoren durch ein großes 
Prisma mit parallactiſchen Bewegungen; zum Condenſiren der 
Strahlen nimmt er eine achromatiſche Condenſirungslinſe von 
2 Zoll Brennweite, und um die Strahlen noch mehr zu concen⸗ 
triren, ſetzt er noch drei andere convergirende Linſen ſo in den Fo⸗ 
cus, daß ſie entweder alle zuſammen oder einzeln gebraucht werden 
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die Cryſtallformen der Alkaloide und ihre Sublimate ꝛc., das mit 
vielen Photomikrographien illuſtrirt ift. Auch Dr. A. Moiteſſier 
hat ſein Buch über Photomikrographie (1866) mit drei photographi⸗ 
ſchen Tafeln geſchmückt. Dr. Draper in Amerika hat zu den meiften 
Platten ſeiner Werke über Anatomie und Phyſiologie Holzſchnitte 
nach Photographien mikroſkopiſcher Objekte benutzt; ebenſo Dr. He⸗ 
rapath in Briſtol und Dr. Maddox. 

Manche anatomifche Präparate laffen fih auf photographiſchem 
Wege nicht copiren, namentlich wenn fie-fehr dick find. Die gelbe 
Farbe derſelben iſt in vielen Fällen höchſt hinderlich. Es iſt indeſſen 
Dr. Pollock gelungen, von einigen ſchwierigen anatomiſchen Präpa⸗ 
raten recht gelungene Photographien zu erhalten; unzweifelhaft iſt 
hierbei einige Praxis von großem Werthe. 

Mit Hülfe von Woodbury's Photoreliefdruck und Swan's Kohle- 
verfahren wird auch die Benutzung der Photomikrographie zur Buch⸗ 
illuſtration weſentliche Fortſchritte machen. 

Die Aufſtellung des Apparats kann auf zweierlei Weiſe geſchehen. 
Entweder man legt das Mikroſkop horizontal auf den Tiſch und 
bringt das Ocular in das Vordertheil einer gewöhnlichen Camera, 
wobei man das überflüſſige Licht durch ein Tuch oder ſonſtwie ſorg⸗ 
fältig ausſchließt; oder man befeſtigt Objectivglas, Tiſch und Spie⸗ 
gel in geeigneter Weiſe vorn an der Camera. 

Sehr wichtig iſt die Beleuchtung des Objects. Das Licht muß 


iſt fo corrigirt, daß die chemiſchen und die ſichtbaren Brennpunkte 
zuſammenfallen. Um die Infuſorien während der Aufnahme be⸗ 
wegungslos zu machen, tödtet er dieſelben durch einen electriſchen 
Schlag mittelſt einer Daniel'ſchen Batterie. 

Reade hat ein fehr ſchönes Verfahren vorgeſchlagen, feinen halb⸗ 
kugelförmigen Condenſor mit einem gewöhnlichen Solarcondenſor 
zu benutzen. Die Strahlen, welche Licht liefern, und die, welche 
Wärme erzeugen, haben verſchiedene Brechbarkeit; es bildet fih da⸗ 
her ein Kegel von lichtgebenden Strahlen in einem größeren Kegel, 
wärmegebender Strahlen. Nach dem Kreuzungspunkte kehrt ſich 
dies Verhältniß um. Wird nun die Halbkugellinſe fo aufgeſtellt, 
daß ſie um ihre eigene Brennweite von dem Wärmefocus entfernt 
iſt, ſo iſt der Lichtfocus weiter von ihr entfernt, als ihre eigene 
Brennweite; deshalb werden die Wärmeſtrahlen paralleliſirt, und 
die Lichtſtrahlen werden zu einem zweiten Focus gebracht, der ein 
ſehr intenſives Licht oder Wärme liefert. Auf dieſe Weiſe hat man 
eine Beſchädigung pes achromatiſchen Objectglafes durch Hitze nicht 
zu befürchten. 

Prof. Gerlach „braucht eine planconvexe Linſe mit einem Con- 
capſpiegel, die ſoweit von einander entfernt find, daß die beiden 
Brennpunkte ſich treffen, wenn die convexe Fläche der Linſe dem 
Spiegel zugewendet ift. ii 

Dr. Moiteſſier giebt folgendes Verfahren an: Die vom Solar- 
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ſpiegel kommenden parallelen Strahlen werden durch eine biconvexe 
Linſe nach dem anderen Ende des Linſenrohres geleitet, in dem eine 
kleinere planconvexe Linſe ſich bewegt. Je nach der Stellung dieſer 
letzteren werden die Strahlen entweder parallel oder divergirend, 
wenn ſie außerhalb des Hauptfocus der großen Linſe ſteht. Bringt 
man ſie aber in den Lichtkegel, ſo verkürzt ſie denſelben, indem ſie 
die Strahlen noch mehr convergirend macht. Dies ift die gewöhn⸗ 
liche Stellung für bedeutende Vergrößerungen. Läßt man das fo 
entſtandene kleine Sonnenbild mit der Oberfläche des aufzunehmen⸗ 
den Gegenſtandes zuſammenfallen, ſo vermeidet man die durch Dif⸗ 
fraction hervorgebrachten Interferenzerſcheinungen. 5 
Maiteſſier erſetzt zugleich die kleine Convenſirungslinie durch 
eine divergirende, die er in den Focus der großen Linſe bringt, um 
ein Bündel concentrirter vfralleler Strahlen zu erhalten. Dieſe 
können durch eine kleine Linſe wieder convergirend gemacht werden. 
Ein anderes Verfahren beſteht darin, die von einem großen Conden⸗ 
ſor mit langer Brennweite convergirend gemachten Strahlen vor 
ihrer Vereinigung auf feinem, mattem Glas aufzufangen, und diefen 
neuen Lichtkreis mit der kleinen Condenſirungslinſe zu benutzen. 
Auf dieſe Weiſe erhält man viel weniger Diffraction, und wenn 
auch die Belichtungszeit bedeutend verlängert wird, ſo iſt das Ver⸗ 
fahren doch ſehr praktiſch. 

Abbe Caſtracane zerſetzt die Sonnenſtrahlen durch ein großes 
Prisma und ſchneidet durch eine Blende alle Strahlen außer den 
blauen ab. Nur dieſe läßt er auf die Condenſirungslinſe fallen. Er 
erzielt dadurch ein homogenes actiniſches Licht, vermeidet die Fehler 
chromatiſcher Aberration und bekommt dadurch viel ſchärfere Bilder. 

Dr. Maddog fand bei Anwendung des durch Abraham's achro⸗ 
matiſches Prisma gebildeten blauen Strahlenkegels, daß die Gegen⸗ 
ſtände ſich zu wenig vom Grund abhoben und die Negativs keine 
klaren, für die Laterne geeigneten Abzüge ergaben, namentlich bei 
ſehr dünnen und durchſichtigen Objecten. i 

Um von Objecten von unactiniſcher Färbung, wie ganze In⸗ 
ſecten zc., beſſere Aufnahmen zu bekommen, überzieht Dr. Maddox 
das Deckglas des Präparats mit buntem Firniß von derſelben Farbe. 
Oder er nimmt laugſam arbeitendes Collodion, faures Silberbad 
und belichtet lange. Statt das Deckglas zu firniſſen, wendet er auch 
ein parallel geſchliffenes Glasblättchen von derſelben Farbe an. 
Dies Glas wird am beſten dorthin gebracht, wo das Licht am mwe- 
nigſten concentrirt iſt. 

Die Belichtungszeit variirt bedeutend und macht eine der Haupt⸗ 
ſchwierigkeiten der Photomikrographie aus. Die Entfernung des Ob⸗ 
jectivs von der empfindlichen Platte, ſeine Farbe, die Beſchaffenheit 
der erſten reflectirenden Oberfläche, die actiniſche Kraft des Sonnen⸗ 
lichts, die mit jeder Stunde des Tags ſich ändert, der Zuſtand der 
Atmoſpähre, die Anzahl der Linſen, woraus das Objectiv zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, alles dies und anderes iſt in Betracht zu ziehen, und 
nur die Erfahrung kann hier lehren. BE i 

Im gewöhnlichen Wollaſton'ſchen Doublet ift die chromatiſche 
Aberration nicht corrigirt; wenn man daſſelbe indeſſen fo ſtellt, daß 
nur das blaue oder chemiſche Ende der convergirenden Strahlen be⸗ 
nutzt wird, ſo erhält man damit ein bläuliches Lichtfeld. Der Con⸗ 
denſor ift fo zu ſtellen, daß die Beleuchtung ganz gleichmäßig wird 
und bei Anwendung des Spiegels keine Sonnenflecken entſtehen. 
Traer vermeidet dieſe dadurch, daß er den convexen Spiegel über 
feine Brennweite hinaus von dem Object entfernt. Man ſuche im⸗ 
mer ſoviel Licht zu bekommen, als ſich mit der vollkommenen Schärfe 
des Bildes auf dem matten Glaſe verträgt. Das Einſtellen muß 
unbedingt bei Sonnenlicht geſchehen, denn wenn man bei zerſtreutem 
Licht einftellt und bei Sonnenlicht aufnimmt, wird man ſelten ſcharfe 
Bilder erhalten. 

Bei Anwendung des Polariſations⸗Apparats zur Aufnahme fol- 
cher Gegenſtände, die ihrer großen Zartheit und Durchſichtigkeit we⸗ 
gen auf gewöhnlichem Wege nicht gut wiederzugeben ſind, iſt etwas 
Sorgfalt erforderlich. Das Polariſations-Prisma wird wie ge- 
wöhnlich unter das Objectiv gelegt und durch Drehen deſſelben die 
geeignetfte Beleuchtung gefucht. Davis, der im Mikroscopical Jour- 
nal 1863 und 1864 manche werthvolle Angaben über die photogra⸗ 
phiſche Aufnahme kleiner Kryſtalle gemacht hat, bemerkt, daß nach 
Auffinden der geeignetften Lage des Polariſationsprismas das Bild 
nicht mehr ganz klar ſichtbar war und deshalb eine Veränderung der 
Spiegelſtellung nöthig machte. Er hat Brechweinſtein fünfzigmal, 
weinſaures Natron, ſchwefelſaure Kupferorydmagneſia und Santo⸗ 
nin vierzigmal vergrößert. 
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Ohne geeignete Objective und die Fähigkeit, fie richtig anzuwen⸗ 
den, find alle Verſuche, gute Nefultate zu erhalten, vergebens. Ei- 


nige Notizen über dieſelben werden daher von Intereſſe ſein. 


Von den Objectivgläſern. 
Die Objectivgläſer der beſten Optiker find in den meiſten Fällen 


nicht photographiſche, ſondern mikroſkopiſche Objective, d. h. fie find 


für das Sehen conſtruirt und deshalb etwas „übercorrigirt“, um 


die kleinen Fehler, die durch die Dicke des dünnen Deckglaſes und 


durch das nicht achromatiſche Ocular erzeugt werden, auszugleichen. 
Dies zeigt fih namentlich bei ſchwächeren und mittleren Vergröße⸗ 
rungen. Man muß alſo nach dem Einſtellen des Bildes entweder 
das Objectiv um ein Geringes von dem Object entfernen, oder 
aber die empfindliche Platte weiter vom Objectiv entfernen, als die 
Viſirſcheibe. Der Photograph kennt dieſe Erſcheinung an ſeinen mit 
Focusdifferenz behafteten Objectiven. Um wieviel die Objective 
„übercorrigirt“ find, muß für jedes einzelne feſtgeſtellt werden, denn 
die Differenz variirt bei Inſtrumenten deſſelben Optikers. Hierzu find 
einige Verſuche erforderlich. Man wähle ein Object von nicht zu ge⸗ 
ringer Dicke, an dem ſich eine erſte, zweite, dritte und vierte Fläche 
unterſcheiden läßt. Manſtellt die erſte Fläche ganz ſcharf ein und macht 
eine Aufnahme. Iſt im Bild dieſe erſte Fläche wieder die ſchärfſte, 
ſo iſt keine Focusdifferenz vorhanden, meiſtens aber wird eine der 
rückwärts liegenden Flächen ſcharf. Man ſtellt nun dieſe letztere mit 
dem Mikroſkop ſcharf ein und merkt fih, wieviel mal man zu dieſem 
Zwecke die Eiuſtellſchraube hat umdrehen müſſen. Dies iſt die ge- 
naue Differenz für das Objectivglas, mit dem man dieſen Verfuch 
gemacht. Shadbolt hat bei einem Inſtrument von Smith, Beck und 
Beck bei Benutzung von künſtlichem Licht folgende Differenzen auf⸗ 
gefunden: 
Das 1 /3zöllige Objectivglas mußte 
15 200 
tho 7 „ „ 71000 77 77 ” 
Wenham empfiehlt, eine biconvexe Linſe von langer Brennweite 
dort anzubringen, wo gewöhnlich die Blende ihren Platz findet; er 
will hierdurch die Uebercorrection aufheben und den chemiſchen Fo⸗ 
cus mit dem viſuellen Focus wieder vereinen. Bei den Mikroſkopen 
von Smith, Beck und Beck braucht man für das 1½ zöllige Objec- 
tiv eine Linſe von 8 Zoll Brennweite; für das 8 zöllige und 10 
zöllige eine ſolche von 5 Zoll. Die Aufnahmen werden damit au⸗ 
ßerordentlich ſcharf. 
Photo mikrographien für die Laterna magica. 

Wenn man Abdrücke zu machen beabſichtigt, die fih zur Aus⸗ 
ſtellung in der Laterna magica eignen, muß das Negativ klar und 
fleckenlos fein. Den Abdruck kann man auf naſſem oder trocknem 
Wege erzeugen. Soll er eben ſo groß ſein, wie das Negativ, ſo iſt 
der letzte Weg der einfachſte. Man nimmt eine Tannin- oder Çi- 
weißtrockenplatte, legt das Negativ darauf und belichtet wenig Se⸗ 
cunden am gewöhnlichen Tageslicht, oder entſprechend länger bei 
Gaslicht. Da ein ſehr feiner Niederſchlag nöthig ift, fegt man dem 
Entwickler etwas Honig oder Stachelbeerſyrup zu, fixirt mit Cyan⸗ 
kalium und tont mit Goldlöſung. 

Um auf feuchtem Weg zu copiren, bedient man ſich einer gewöhn⸗ 
lichen Copircamera. Soll das Negativ vergrößert werden, ſo wird 
die Vorderlinſe des Objectivs der Viſirſcheibe zugewendet, im ande⸗ 
ren Falle dem Negativ. Man kann ſich auch mit zwei gewöhnlichen 
Cameras helfen, indem man dieſelben mit den Vordertheilen gegen⸗ 
einanderſtellt und das Negativ in die eingeſchobene Caſſette der ei- 
nen Camera fegt. Das Negativ muß auf den freien Nordhimmel 
gerichtet, oder durch eine weiße Reflextafel beleuchtet werden. Der 
helle Raum um das Negativ herum ift durch einen Ausſchnitt abzu⸗ 
decken, indem überflüſſiges zerſtreutes Licht nur ſchädlich wirkt und 
die Brillanz des Abdrucks ſehr vermindert. Eine gute Copircamera 
iſt natürlich das beſte zu derartigen Arbeiten. 

Die fo erhaltenen Transparentbilder find äußerſt zart und dez 
taillirt, erfordern daher zur vortheilhaften Ausſtellung eine Oryhy⸗ 
Drogen- oder electriſche Laterne mit achromatiſchen Linfen. Die La⸗ 
terne muß aus altem Mahagonhholz angefertigt fein, welches ſich in 
der Hitze nicht wirft. Hinter den Bildhalter kommt eine Linſencom⸗ 
bination von 3%, Zoll Durchmeſſer, der ſogenannte Condenſor. 
Dieſer ſammelt das von einem, durch angezündetes Oryhydrogengas 
erhitzten, Kreidecylinder ausgehende Licht und leitet es durch das 
photographiſche Bild. Die Strahlen werden ſodann von einer achro⸗ 
matiſchen Linſencombination aufgefangen und entwerfen auf einer 
in geeigneter Entfernung aufgeſtellten Wand ein vergrößertes Bild 
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Zoll zurückgezogen werden. 
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des vorgeſtellten Gegenſtandes. Es laffen ſich ſo vollkommen ſcharfe 
Bilder in der Größe von 20 Fuß Durchmeſſer von ſolchen Objecten 
erzeugen, die nicht fo groß find, wie eine Nadelſpitze. Statt des 
Waſſerſtoffs kaun man gewöhnliches Leuchtgas nehmen, daß man 
mittelſt eines Gummiſchlauchs in das dafür beſtimmte Rohr der 
Lampe leitet. Sauerſtoff entbindet man durch Erhitzen einer Mi- | 
ſchung von chlorſaurem Kali und Manganoxyd in einer Retorte; 
das freiwerdende Gas wird zum Zweck der Reinigung durch eine 
Flaſche mit Waſſer geführt und in einem Gasſack geſammelt, der 
durch einen Schlauch mit dem andern Rohr der Lampe in Verbin⸗ 
dung ſteht. Die Lampe iſt ſo eingerichtet, daß die beiden Gaſe ſich 
erſt ganz vorn an der Spitze miſchen, wodurch die früher wohl vor⸗ 
kommenden Exploſionen unmöglich gemacht werden. Iſt Leuchtgas 
nicht zu haben, fo laſſe man das Sauerſtoffgas durch eine Weingeift- 


flamme auf die Kreide ftrömen; oder wenn man die Bilder nicht grö⸗ 
ßer als 7 Fuß im Durchmeſſer zeigen will, wende man Highley's 
neue Combination (einen Tripletcondenſor und eine einfache achro⸗ 
matiſche Linſe) mit Paraffin oder gutem Petroleum an. Das inten- 
ſivſte Licht erhält man immerhin mit einer Miſchung von reinem 
Waſſerſtoff⸗ und Sauerſtoffgas. 

Eine amerikaniſche Erfindung von (Rob. Grant) ermöglicht es, 
dieſe Gaſe in den Handel zu bringen und lange zu verwahren. Sie 
werden nämlich jedes für ſich in eiſernen Gefäßen auf den ſechſten 
Theil ihres gewöhnlichen Volums comprimirt. Welche Vortheile 
und Annehmlichkeiten ſich hieraus ergeben, braucht wohl nicht ge⸗ 
ſchildert zu werden. Solche condenſirte Gasflaſchen werden in Lon- 
don von Highley verkauft. 


Kleine Mit 
Univerſalfleckreinigungs⸗Neceſſaire. Ed. Grüne in Ber- 
lin (Leipzigerſtraße 20, 21) hat die glückliche Idee gehabt, die wichtig⸗ 
ſten Fleckreinigungsmittel, in einem Käſtchen vereinigt, unter Beifügung 
einer ſachverſtändigen Erläuterung als nützliches Geſchenk namentlich für 
Hausfrauen, zu dem billigen Preis von 1 Thlr. zum Verkauf auszuſtel⸗ 
len. Außer den eigentlichen Mitteln für die verſchiedenartigſten Flecke 
ſind dem Neceſſaire noch Silbertinctur zum ſchnellen Verſilbern von 
neuſilbernen oder verſilberten Gegenſtänden, die durch den Gebrauch | 
roth oder gelb geworden find und Chamäleonlöſung beigefügt, deren | 
mannigfache Anwendbarkeit in der Hauswirthſchaft (als Mundwaſſer, 
Desinfectionsmittel, Reinigungsmittel für Gekröſe ꝛc.) in England als 
„Condy's Liquid“ ihr längſt einen Platz in den meiſten Haushaltungen 
verſchafft hat. (Ind. Blätter.) 


Kleine Mittheilungen von der Pariſer Ausſtellung. 

Ehe wir in ein Zimmer treten, wünſchen wir doch möglichſt wenig 
Staub mit hineinzutragen. Dazu dient nun die von dem bekannten, 
Verbreiter von Haushaltungsgegenſtänden in London, W. Kent, ausge— 
ſtellte Fuß bür fte. Dieſe beſteht aus einem achteckig gebauten, nach vorne 
enger werdenden Behälter, der inwendig mit langen Borſten verſehen 
iſt und liegend auf einem Poſtamente ruht. Der Rubepunkt für den 
Abſatz des Stiefels iſt beſonders erhöht. Wenn man nun den Stiefel in 
dieſe dütenſörmige Hülle ſteckt, fo kann diefe letztere durch eine am äußern 
Ende augebrachte Verzahnung, in welche eine Leitſtange eingreift, um 
den Fuß herumgedreht werden, und wird ſo der Stiefel von allen Sei⸗ 
ten gereinigt. (Preis: 16 Fres.) . . 

Ein neuartiger Teppich zum Warmhalten der Füße fiel mir durch 
feine Farbenpracht und beſondere Elaſticität auf. Ueber den Stoff fonn: 
ten Viele nicht einig werden, und doch war die Sache einfach genug; 
es waren die abgeſtreiften Federn von Gänſekielen, mit Anilinfarben ge⸗ 
färbt und ſehr dicht aneinander gewebt. 

Nebſt anderen Copirmitteln, die auf der Ausſtellung zu ſehen wa⸗ 
ven, erregte die allgemeine Aufmerkſamkeit die ſympathiſche Tinte (Encre 
sympathique) des Doktors Autier. Derſelbe ſchreibt: „Mit dieſer Tinte 
kann man Brieſe copiren ohne Mechanismus, ohne vorherige Befeuch⸗ 
tung des Copirpapieres und ohne etwas Anderes nöthig zu haben, als 
das ſympathiſche Papier.“ L 

Abgeſehen von dem zweideutigen Worte „ſympathiſch“, durch welches 
man etwas mißtrauiſch gemacht wird, iſt dieſe Tinte an und für ſich 
eine ſehr angenehme Sache. Sie beſteht aus nichts Anderem, als aus 
einem Abſud von Fernambukholz, mit Glycerin und wenig anderen Zu⸗ 
thaten verſehen. Man ſchreibt damit auf gewöhnlichem Papier und 
belegt entweder gleich oder nach einer Weile das Geſchriebene mit Sei⸗ 
denpapier, fährt mit den Fingern darüber, und alles Geſchriebene druckt 
ſich ab, ohne die mindeſte Anſtrengung und Mühe, ja ohne daß der 
Brief darunter leidet. Bei feinem Seidenpapier iſt es ſogar möglich, 
zweimal auf dieſe Weiſe den Brief abzudrucken. 

Eine ſehr complicirte, ſinnreiche Maſchine iſt die Wiſitkarten-Preſſe 
von Berthier & Comp. Von ihr kann man fagen, fie hat unter den 
Preſſen in der Ausſtellung das meiſte Aufſehen erregt, weil ſie auf 
trockenem Wege fteife Karten mittelſt eines ungemein dünnen, einſeitig 

efärbten Papiers und darunter geſchobenen Lettern bedruckt. Die zu 
hebrucende Karte wird anf das farbige Papier gelegt und hier iſt nun 
die Schnelligkeit und Genauigkeit bemerkenswerth, wie die einzelnen 
Maſchinentheile die aufgeſchichtelen Karten erfaſſen und auf das färbende i 
Papier legen, wie eine unter der Spindelführung angebrachte Eifenplatte | 
die Karte auf das Papier und auf die darunter liegenden Lettern preßt, 
und eine dritte Vorrichtung die Karte ablegt, um einer neuen Platz zu 
machen, indeß das abfärbende Papier nach jedem Drucke um eine Linie 
weiter geſchoben wird, um wieder die volle Farbe abzugeben. Der Preis 
dieſer Preſſe iſt 800 Fres. und wäre nicht theuer, wenn nicht 1. die 
Lettern auffallend ſchnell zu Grunde gingen, und 2. wenn nicht dieſe 
Maſckine fo complieirt wäre, daß nur ein beſonders geſchickter und perz 
ſtändiger Maſchiniſt dieſelbe zu handhaben in Stande iſt. Die große 
Anzahl von Karten, welche der Erfinder vertheilte, dürften daher auch 
ſicher mittelſt Lettern von Stahl gedruckt worden ſein. 


theilung en. 


In der amerikaniſchen Ste mpelpreſſe produeirt fih ein Werkzeug, 
welches jedwede Schrift, die erhaben gravirt iſt, auf ein blaugefärbtes 
feines Seidenband druckt und ſo in blauer Farbe au das Papier abgiebt. 
Das Seidenband iſt an beiden Seiten der Preſſe, und zwar an Rollen an⸗ 
gebracht, dieſe letzteren werden einfach um ihre Axe gedreht, ſobald der 
Farbſtoff auf einer Stelle nicht mehr genügend abfärbt. 

Ein wichtiges Capitel ſpielen im Zimmer die Beheizungs⸗ und 
Beleuchtungsobjecte. Für die erſteren hat noch immer Amerika das 
Meiſte gethan. Es wäre nur wünſchenswerth, wenn alle dieſe zierlichen, 
mit vielem Kunſtſiun ausgeſtatteten gußeiſernen Oefen eine andere, mehr 
dem Zimmer anpafjende Farbe hätten. Die unfreundliche ſchwarze Farbe 
nnt jetzt fo leicht durch einen Anftrih mit Waſſerglas vermieden 
werden. 

Ich habe nämlich ſolche Waſſerglas-Anſtriche bei den Lackfabrikan⸗ 


ten Railan & Gummi!) an einem gußeiſernen Ofen geſehen. Der Waſſer⸗ 


glasauſtrich haftet nun über ein Jahr ganz feft darauf. Ich ſelbſt habe an 
einem Säulenofen aus Blech, alſo auf eine ungleich glattere, weil gewalzte 
Fläche, einen Verſuch mit einem Anſtrich von Waſſerglas gemacht, 
welcher eine lichtgraue Farbe hatte. Dieſer Ofen wird täglich zum 
Glühen gebracht, allein der Anſtrich bleibt unveränderlich und ſpringt 
durchaus nicht ab, wie ich Anfangs befürchtete. j 

Außer den mit Waſſerglas verzierten Oefen ſah ich noch vielfältige 
andere Anwendungen des Waſſerglaſes, z. B. große Gemälde 1½ Klaf⸗ 
ter hoch auf Leinwand mit Waſſerglasfarben gemalt. Derlei Bilder auf 
Leinwand, Mauerwerk, Zink ꝛc. ſind uicht etwa wohl verwahrt, ſondern 
hängen an der Wetterfeite des Haufes und fie haben feit 7 Jahren ihres 
Beſtandes noch keinen Schaden gelitten. 

Auch ein Stück Stoff, mit rother Waſterglasfarbe angeſtrichen, zeigt, 
daß die Präparation der Waſſerglasfarben eine eigenthümliche ſein muß, 
denn auf dieſem Stückchen wenigſtens hat das Waſſerglas alle Sprödig⸗ 
keit verloren. 

Aufſehen erregte ein Bernſteinmundſtück, trompetenartig gebogen, 

ein techniſches Räthſel Viele Technologen haben die Erklärung hiervon 
verſucht, ohue ſie zu finden. Sie iſt folgende: Man bohrt das gerade 
Stück Bernſtein, giebt es in ſiedendes Waſſer und dann iſt man im 
Stande, ſehr langſam und vorſichtig, dem Bernſtein jede beliebige Form 
zu geben. 
5 9 Aus Belgien dürfte bald ein neues Moiré⸗Buntpapier zu uns in 
Handel kommen, das fo wie die Moiré- Stoffe das Bild wechſelt und 
bald kurz⸗, bald langflammig erſcheint. Um es zu erzeugen, läßt man 
das Papier durch eine feingeriffelte Walze mit geraden Ringen gehen, ſo 
daß das Papier wie gekettet ausſieht; dann werden zwei derlei Papiere 
etwas ſorafältig aufeinander gelegt, durch die Appreturwalze gezogen und 
das Kunſtſtück, das unſere Appreteurs auch zu Stande gebracht hätten, 
wenn es verlangt worden wäre, iſt fertig. 

Eine intereſſante Erfindung iſt ein ſogenanntes Bandmeſſer. Die 
Erfindung wurde von dem holländiſchen Diamantſchneider in Amſterdam, 
Abr. Hoenſen (1860) gemacht. Das Meſſer gleicht einer langen, an bei⸗ 
den Enden zuſammengelötheten Uhrfeder, die über eine Rolle geht. 
Der Erfinder benützte dieſes Baudmeſſer, um feine Diamanten zu ſchuei⸗ 
den, und er hat damit einem 20 karatigen Diamante in 5—6 Stunden 
12 Flächen gegeben. Der Abfall war hierbei kein Pulver, ſondern be— 
ſtand in noch verwendbaren Blättchen. i 

Verfahren, um poröſe Cylinder van hydrauliſchen Pref- 
fen, die Waſſer durchlaſſen, wieder zu verdichten und brau d- 


bar zu erhalten. Das Verfahren, von Herrn Borfif, Maſchinenfab⸗ 


vifant in Berlin, erfunden, ift kurz folgendes: Man erwärme den Çy- 
linder über einem Kohlenfeuer, bis er die Temperatur erlangt, in der 
Colofonium ſchmilzt (etwa 60 Grad R.). Iſt dies der Fall, ſo giebt 
man Colofonium hinein und dreht den an einem Krahn aufgehängten 
Cylinder jo fange nach allen Seiten herum, bis das fehr flüffige Colo- 
fonium an der) Außenſeite erſcheint. Das übrige Colofonium wird dann 
ausgeſchüttet und der Cylinder iſt wieder brauchbar, da das Waſſer auf 
der kleinen Fläche einer ſolchen Pore nicht Kraft hat, den Colofonium⸗ 
ſtöpſel hinauszudrängen. (Mitth. d. niederöſterr. Gew.⸗V.) 


*) In Nußdorf bei Wien. 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Links⸗Straße 10, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


| 
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Bekanntmachungen aller Art. 


Die f 
pektralanalyfe. 
Erklärung der Spetztralerſcheinungen und 
deren Anwendung für wiſſenſchaſtliche und 

praktiſche Zwecke, ü 
mit Berückſichtigung der zu ihrem Verſtändniſſe wichtigen 
phyſikaliſchen Lehren in leicht faßlicher Weiſe dargeſtellt 

von Andreas Lielegg, i 
ord. Bff. Lehrer der Chemie an der Sandes-Oberrealfejule in St. Pölten. 
Mit 9 Figuren u. 1 Taf. 1867. gr. 8. Geh. 
17 Sgr. = 1 Fl. 38 Kr. 


Bei B. F. Voigt in Weimar erſchienen und vorräthig in 
allen Buchhandlungen. 


Franz Anton Hock, Aschaffenburg 


empfiehlt seine besonders für Maschinenfabriken, sowie 
Metallarbeitern überhaupt geeigneten, auf das Solideste 
und Dauerhafteste gefertigten Schnbleeren in allen nur 
vorkommenden Theilungen, sowie Winkel und Lineale, 
letztere ganz aus Gussstahl, einer geneigten Beachtung. 

Pläne, Zeichnungen und Preiscourante auf ge- 
fällige Franco-Anfragen gratis. 


Das Ingenieur- Bureau 
von 
1 4 ; 2 
Carl A. Specker in Wien, 
Stadt, Hoher-Markt, Galvagnihof, 
besorgt schnell und billig Erfindungs - Privilegien für 
die k. k. Oesterreichischen Staaten und für das Aus- 


land, nebst den hierzu erforderlichen Vorarbeiten, Zeich- 
nungen und Beschreibungen. 


Die Kunstziegelei 


Gebrüder Nordmann n Haselbach 


bei Altenburg. 
Anhaltepunkt Breitingen, sächs.-bairische Staatseisenbahn, 
empfiehlt und werden nur in bester Qualität verkauft: 
Mauerziegel, Dachziegel und patentirte Dach- 
platten, Formziegel und Bauverzierungen, Chamot- 
testeine (feuerfeste Steine), Hohlziegel (12zollige und 
6zollige Wand, ohne dass die Oeffnungen sichtbar sind) 
Patent-Wölbe-Hohlziegel und Treppenstufen bis zu 
3 und 4 Ellen Länge, Kuhtröge und Pferdekrippen, 
mitund ohne Glasur, Drainröhren und Kanalröhren 
bis zu 30 Zoll lichter Weite, Abtrittsröhren mit Becken, 
Wasserleitungsröhren (12 Atmosphären-Druck 
aushaltend), runde und eckige Essenköpfe von beliebiger 
Länge, mit oder ohne Verzierung, Küchenausgüsse ge- 
ruchfreie, Pissoirs auch geruchfrei, grosse Platten zum 
Belegen der Fluren und Stallungen ete., 1 Elle im Quadrat, 
desgl. zum Belegen von Backöfen, Gasretorten, Hohlzie- 
Pers Qur ad N irerudvkrir zu ersetzen , ofeten bis zu einem 
gewissen Grad Feuersicherheit und eine leichte Decke, Mosaik- 
fussböden in verschiedenen Mustern, chemische Gefässe 
nach Zeichnung, Garten verzierungen, sowie alle Gegenstände, 
die zur Verzierung der Gebäude dienen. 
Alles, was nur irgend in Ziegel waaren geliefert werden 
kann, wird in unserer Fabrik schnell und billigst angefertigt. 
=— Preisverzeichnisse sind stets zu bekommen. — 


Mastic- Moll, 


Maschinenkitt, allerwärts als bestes ausdauerndes 
und wohlfeilstes, keine Giftstoffe enthaltendes Verdichtungs- 
mittel, für Dampf-, Gas-, Wasser- und Wärme - Leitungs- 
röhren, metallene oder thönerne und andere Verkittungen, 
weil seine Adhäsion und Vertichtungslähigkeit selbst in den 
dünnsten Schichten angewandt, eine vollkommene und an- 
haltende ist, bei rascher und vollständiger Erhärtungsfähig- 
keit, und kaum ein Drittel der gewöhnlichen Kosten, 


Moll’s Metallfarben- u. Maschinenkitt-Fabrik 


in Cöln a. Rhein, Carthäuserhof 12. 


— 


A. Münnich & Co. in Chemnitz (Sachsen) 


(Besitzer der Chemnitzer 


empfiehlt sich besonders zur Ausführung kompletter Brauerei-Anlagen und Darren. 


Maschinenfabrik und Drahtweberei 


von 


Bergschlösschen- Brauerei) 


Pläne für neue An- 


lagen oder Umbauten und Umänderungen werden entworfen, sämmtliche Specialzeichnungen, Kellerzeich- 
nunggn. auch für Betriebsräume etc. derart ausgeführt, dass unmittelbar darnach gebaut werden kann. Für 
das Gelingen der Anlagen wird Garantie geleistet. Die Fabrik übernimmt die Einrichtungen komplett, liefert 


sämmtliche für Brauerei verwendete Maschinen, 


Apparate und Geräthe, als: Dampfmaschinen, alle 


Arten Pumpen, patentirte Maischwerke, die verschiedensten Sorten Maischmaschinen, Transmissionen, 
Mälzereimaschinen, als: Putz-, Reinigungs- und Sortirmaschinen etc., Malzdarren, Kühlschiffe von 
Eisen, Braupfannen von Eisen oder Kupfer, Bier- und Malzaufzüge etc. etc. 

Die von der Fabrik bereits ausgeführten zahlreichen Brauerei-Anlagen und Darren (vom letzteren an 
200 Stück) beweisen am deutlichsten die Vorzüglickeit der Leistungen derselben. 
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Die Maschinenfabrik von J. S. Schwalbe & Sohn 
C H E M N I T Z l Preismedaille 


Preismedaille 
der Deutschen Sachsen der 
Ackerbau-Gesellschaft liefert vorzugsweise alle Maschinen fär Industrie- Ausstellung 
Dresden. E . Chemnitz, 
1808. Bierbrauereien, 1867. 


wie Malz-Dampf-Darren, Patent Kaden-Wittig, Maischmaschinen, Treberaufhackmaschinen, Pumpen, 
Gerstesortir-, Malzputz- Maschinen, Malzquetschen, gew. Darren, Pfannen, Kühlschiffe, Reservoirs, 
Bierkühl- Apparate, geräuschlose Ventilatoren, Exhaustoren etc. etc. Ausserdem Dampfmaschinen, 
Baumwoll-Spinnerei-Maschinen, Wasserrad-Anlagen und Transmission für alle Zwecke; Kurbelwalken, 
Waschmaschinen, Regulatoren für mechanische Webereien etc, etc. nach neuesten und besten Systemen. Auch 
übernimmt die Fabrik 


vollständige Einrichtungen 


von ganzen mechanischen Bierbrauereien, Spinnereien und Wasch-Anstalten nach neuestem System und ver- 
sichert beste und solideste Ausführung der ihr zu Theil werdenden Aufträge. 


Gussstahl-Spiral-Bohrer 


für Eisen, Stahl, Messing, Bein und Holz von 
2 bis 1/44“ Durchmesser, welche Vorbohrer und 
i = * Reibahlen überflüssig machen, den Span durch die 
Spirale herauswinden und die ursprüngliche Dimension bis zu Ende beibehalten. 


M. Selig Junior, Kaiserstrasse 40, Berlin. 


Die seit 1858 bestehende 
Höhere Lehranstalt für Weberei und Manufacturzeichnen in Chemnitz 


hat die Einrichtung getroffen, Schüler zu jeder beliebigen Zeit aufnehmen zu können. Mit dieser Webschule ist zugleich 
der Unterricht für Handels- und Contorwissenschaften verbunden. Das Honorar beträgt 90 Thlr. für den jährlichen, 
50 Thlr. für den halbjährlichen, und 30 Thlr. für den vierteljährlichen Cursus. 
Auch ist die Austalt gern erbötig, nach Beendigung des Cursus für weiteres geschäftliches Unterkommen der 
Scholaren Fürsorge zu treffen. Prospecte und nähere Auskunft ertheilt gern der Unterzeichnete 
F. A. Gerstung, Director. 


Joh. Zimmermann, 


Werkzeugmaschinenfabrik a Chemnitz 


erhielt an Auszeichnungen auf der 


Pariser Weltausstellung 1867 


die erste goldene Medaille 
unter allen Nationen, und zwar die einzige, welche für Werkzeugmaschinen 


nach Deutschland gekommen ist. Ausserdem wurde ihm von 
Sr. Majestät dem Kaiser Napoleon 


der Ritterorden der Ehrenlegio 


verliehen, welche Auszeichnung keinem sächsischen Industriellen weiter, und nur noch einem Maschinen- 
aussteller Deutschlands zu Theil wurde; 


«ww Chemnitzer Ausstellung 


den ersten Preis 


und von Sr. Majestät dem König Johann 


das Ritterkreuz des Alhrechtsordens. 


„ 


